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Ungerechter
Eigenmietwert

Nicht zum ersten Mal bringt die NZZ
zum Eigenmietwert fragwürdige Argu-
mentationen (Ausgabe vom 13. 8. 22).
So sei die Besteuerung des Eigenmiet-
werts klar gegeben als Idee der Besteue-
rung nach wirtschaftlicher Leistungs-
fähigkeit. Vergessen geht dabei, dass
hinter dem Eigentum erarbeitetes und
erspartes Kapital steht, das schon einmal
versteuert wurde und zudem noch der
Vermögenssteuer unterliegt. Das heisst
Mehrfachbesteuerung.

Ungerecht, wenn man bedenkt, dass
andere ihr Einkommen ausgeben und
so die mittelfristige Leistungsfähigkeit
unterminieren. Andere Länder ken-
nen auch das Prinzip der Besteuerung
nach wirtschaftlicher Leistungsfähigkeit,
kennen aber die Eigenmietbesteuerung
nicht, weil man die Logik dahinter nicht
erkennen kann.

Wenn Rentner wegen der Steuern
ihr Eigenheim verkaufen müssen, dann
stimmt mit dem Steuersystem etwas
nicht. Der Tipp, dass man für die Steuern
neue Hypotheken aufnehmen könnte,
ist schon als solches verfehlt. Arbeitet
und spart man für die Steuern? Ban-
ken geben Rentnern in der Regel keine
Hypotheken mehr.

Wer ein solches massloses An-
spruchsdenken auf das Einkommen und
das Vermögen der Bevölkerung hat, be-
kommt vielleicht den Preis als Staatsan-
hänger par excellence, sofern nicht rei-
ner Neid dahintersteckt.

Peter Platzer, Solothurn

«Der Wolf
ist zu stark geschützt»

Als Landwirt i. A. und ehemaliger Be-
wirtschafter einer Alp habe ich mit In-
teresse diesen ausführlichen Bericht
gelesen (NZZ 17. 8. 22). Es ist frustrie-
rend, zusehen zu müssen, wie fast täg-
lich im Berggebiet Tiere auf maximal
geschützten Weiden vom Wolf gerissen
werden. Dabei hilft es wenig, wenn ein
ausgewachsener Wolf oder zwei Jung-
tiere geschossen werden, weil andern-
orts wieder sieben bis acht Jungwölfe
geboren werden.

Der Preis für die Wiederansiedlung
des Wolfes ist sehr hoch. Erst einmal
der Herdenschutz plus die Entschädi-
gung der gerissenen Tiere, dann aber der
Aufwand, bis ein Wolf geschossen wer-
den kann. Oft werden wir verglichen mit
Kanada oder gar Alaska, wo man gut
mit den Wölfen leben könne.

Aus sicherer Quelle weiss ich, dass
sich in Alaska höchst selten ein Wolf
in bewohnte Gebiete getraut, weil dort
sofort geschossen wird. Der Vergleich
mit Alaska hinkt auch deshalb sehr,
weil die Besiedlungsdichte dort sehr
viel kleiner ist.

Freilich gestehen die Wolfsbefürwor-
ter ihre Niederlage nicht gern ein, zu-
mal dafür Millionenbeträge geopfert
wurden. Aber spätestens dann, wenn
die Wölfe in die Städte vordringen, wer-

den sie den Fehler einsehen müssen.
Auch wenn man glaubt, dass man heute
viel schlauer ist als vor gut hundert Jah-
ren, wird einmal die Zeit kommen, da
man einsieht, dass der Wolf heute in den
dichtbesiedelten Ländern schlichtweg
keinen Platz mehr hat. Er wird wieder
verschwinden, wie er gekommen war.

Hj Marti, Matt (GL)

«Sommarugas
Sommer»

Ich hoffe nicht, dass der kommende
Winter Sommarugas Winter wird (NZZ
16. 8. 22). Allerdings, der Winter wirft
seine Schatten bis in den Hochsommer
voraus, angesichts unseres Stromchefs,
der mitten im Sommer empfiehlt, Ker-
zen zu kaufen.

Ähnlich wie bei Ausbruch der Pan-
demie müssen wir Bürger zur Kenntnis
nehmen, dass im Bundeshaus wiederum
kein Notfallkonzept vorhanden ist. Bei
der Pandemie lag das leere Notfalldos-
sier bei Bundesrat Berset, und jetzt, bei
der sich anbahnenden Versorgungs-
lücke, sind im Energiedepartement von
Frau Bundesrätin Sommaruga wieder
keine Notfallstrategien erkennbar.

Uns Bürgern wird beinahe täglich die
Energiemisere dramatisch vor Augen
geführt. Bei genauerem Hinsehen fällt
auf, dass die Energiestrategie 2050, in
kleinen Schritten, aber stetig, zu Grabe
getragen wird. Die Versäumnisse der
vergangenen Jahre rächen sich exorbi-
tant. Die Schweizer Bevölkerung und
die Schweizer Wirtschaft werden dafür
einen hohen Preis bezahlen.

Unser Land braucht endlich und
dringend Klarheit, wohin die Energie-
reise geht. Energiesparmassnahmen in
Ehren. Aber die Leute und insbeson-
dere die Wirtschaft wollen auch wissen,
wie es inskünftig mit der Versorgung be-
ziehungsweise den Versorgungslücken
aussieht. Damit eine solche Übersicht
zur Strommangellage nicht von Beginn
weg von Politikern und Interessenver-
tretern laufend zerzaust wird, sollte der
Auftrag an eine neutrale Stelle vergeben
werden.

Den hochgepriesenen gegenseitigen
Unterstützungsverpflichtungen gegen-
über den Nachbarländern ist dabei be-
sondere Beachtung zu schenken. Der
innereuropäischen Solidarität ist bei
Energiemangel kaum besser zu trauen
als zu Beginn der Pandemie.

Karl Meier-Zoller, Effretikon

Verstoss
gegen Klimaziele

Man versteht, dass der Bundesrat, aller-
dings deutlich zu spät, die Notbremse
für die Energieversorgung zieht, nach
den Sanktionen gegen Russland und
der Einsicht, dass die Energiepolitik für
2050 ein Fehlentscheid war.

Christof Forster (NZZ 18. 8. 22) er-
wähnt zu Recht, dass in Deutschland

Minister Habeck unumwunden zu-
gibt, dass die Notfallabsicherung durch
Dreckschleuder-Kraftwerke zur Strom-
erzeugung ein nun leider unumgäng-
licher Verstoss gegen die ambitionier-
ten Klimaziele sei.

Frau Bundesrätin Sommaruga hat bis
jetzt diese Aussage noch nicht explizit
gewagt. Wahrscheinlich müssen wir in
diesen sauren, schmutzigen Apfel beis-
sen. Wichtig ist aber sicher, dass das nur
eine Übergangslösung sein darf.

Gleichzeitig sind drei Dinge zu tun: in
erster Linie ab sofort Sparmassnahmen
für jeden Einzelnen von uns zu definie-
ren und zu fordern, zweitens den Ausbau
von Sonnen- und anderen erneuerbaren
Energien voranzutreiben und drittens
das Verbot des Bauens von Kernkraft-
werken aufzuheben, die Planung und
den Bau derselben voranzutreiben, da-
mit wir spätestens in zehn Jahren wieder
weitgehend autark sind und die Dreck-
schleudern abstellen können.

Wolf Zimmerli, Oberdiessbach

Das finanzpolitische
Perpetuum mobile

Der Gastkommentar von Ernst Baltens-
perger in der NZZ vom 16. 8. 22 war
überfällig («Die Zentralbanken haben
keine Zins-Allmacht»). Dass entgegen
allen Erfahrungen der Wirtschafts-
geschichte bei vielen Ökonomen der
Glaube vorherrscht, die Zentralbanken
könnten das wirtschaftliche Wohlerge-
hen mindestens der westlichen Welt auf
alle Zeiten sichern, ist erstaunlich.

Eine Ergänzung wäre noch anzu-
bringen: Die Hoffnung, dass sich die
immensen Staatsschulden über tiefe
Zinsen und eine mässige Inflation von
selbst abbauen werden, könnte sich zer-
schlagen. Dagegen spricht vor allem die
notorisch mangelhafte Haushaltsdiszi-
plin einiger Staaten innerhalb der EU.
Das finanzpolitische Perpetuum mobile
ist noch nicht erfunden und bleibt eine
Illusion.

Ruedi Hauser, Bürglen

An unsere Leserinnen
und Leser

Wir danken allen Einsenderinnen
und Einsendern von Leserbriefen
und bitten um Verständnis dafür,
dass wir über nicht veröffentlichte
Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zu-
schriften werden bei der Auswahl
bevorzugt; die Redaktion behält
sich vor, Manuskripte zu kürzen.
Jede Zuschrift an die Redaktion
Leserbriefe muss mit der vollstän-
digen Postadresse des Absenders
versehen sein.

Redaktion Leserbriefe
NZZ-Postfach, 8021 Zürich
E-Mail: leserbriefe�nzz.ch
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Die Mär von
der Akademisierung
Gastkommentar
von STEFAN C. WOLTER

Expertinnen und Experten schlagen in den Medien Alarm und
weisen auf explodierende Maturitätsquoten, ein erodierendes Be-
rufsbildungssystem und an den Marktbedürfnissen vorbei aus-
gebildete Studenten hin. Die Katastrophenmeldungen gipfeln in
der Empfehlung an die Bildungspolitik, doch dringend über die
Bücher zu gehen. Interessanterweise halten diese Äusserungen
aber den einfachsten Faktenchecks nicht stand. Beginnen wir beim
Gymnasium, wo die Maturitätsquote seit 20 Jahren praktisch sta-
gniert. In 20 Jahren hat sie sich von leicht unter 20 auf leicht über
20 Prozent verändert. Woher kommt nun aber das Stammtischge-
fühl, dass heute jede und jeder eine Maturität hat?

Die totale Maturitätsquote ist in den letzten 25 Jahren in der Tat
«explodiert» und beträgt heute über 45 Prozent. Nur, das Wachs-
tum der gesamten Maturitätsquote ist fast vollständig auf die Ein-
führung der Berufsmaturität und später zu einem geringeren An-
teil auf jene der Fachmaturitäten zurückzuführen. Wer will, kann
nun die Einführung der Berufsmaturität als Schritt hin zu einer
Akademisierung der Bildung bezeichnen. Wohl eher muss fest-
gestellt werden, dass ohne die Möglichkeit, sich über die Berufs-
bildung für eine tertiäre Bildung qualifizieren zu können, eine Ero-
sion der Berufsbildung eingetreten wäre.

Mit welchen Argumenten hätte man Firmen überzeugen kön-
nen, auch weiterhin in anspruchsvollen Berufen Lehrstellen anzu-
bieten, wenn die Talente alle ins Gymnasium abgewandert wären?
Und schliesslich ist noch darauf hinzuweisen, dass in der Tertiär-
stufe des Schweizer Bildungssystems mit der höheren Berufs-
bildung Abschlüsse auch ganz ohne Maturität erlangt werden kön-
nen. Die Folge ist, dass die Schweiz wohl das einzige OECD-Land
ist, welches zu den Spitzenreitern in Sachen tertiärer Bildungsab-
schlüsse aufgestiegen ist, ohne dafür die gymnasiale Maturitäts-
quote merklich anheben zu müssen.

Die tatsächlich eingetretene Tertiarisierung des Schweizer
Arbeitsmarktes ist deshalb nicht mit einer Akademisierung des
Bildungswesens gleichzusetzen.

Zugegeben, der Pflegefachmann oder die Informatikerin, die
nun an einer Fachhochschule oder einer höheren Fachschule ihre
tertiäre Ausbildung fortsetzen, fehlen auf ihrem angestammten
Arbeitsplatz. Kann man daraus schliessen, dass die Bildungspoli-
tik mit dem Ausbau der tertiären Bildungsangebote versagt hat?
Mitnichten, denn im Gegensatz zu den allgemeinbildenden Ab-
schlüssen verfügen Berufsmaturandinnen über einen Berufsab-
schluss, der ihnen ein ökonomisches Auskommen garantiert, für
welches nicht zwingend ein Studium notwendig ist.

Wenn sich also immer mehr junge Leute für ein Studium ent-
scheiden, muss es handfeste, auch ökonomische Gründe haben. Sie
reagieren auf die Signale des Arbeitsmarktes, welcher immer deut-
licher nach mehr Ausbildung verlangt, weil in der Mehrheit der Be-
rufe immer häufiger sogenannte geistige Nichtroutinetätigkeiten
ausgeübt werden, wofür eine längere Ausbildung eine notwendige,
wenn auch nicht hinreichende Bedingung darstellt.

Dies ist aber noch kein Beweis dafür, dass das tertiäre Bildungs-
wesen diese Erwartungen auch erfüllt und nicht bloss wohlklin-
gende Titel für Kompetenzen verleiht, die niemand will.

Was tut die Ökonomie, um diese Frage zu beantworten? Sie
schaut sich die Bildungsrenditen an, und diese sind seit den
1990er Jahren unverändert hoch geblieben, obwohl sich der An-
teil der tertiären Bildungsabschlüsse mehr als verdoppelt hat.
Ein indirekter Beweis, aber zumindest in der Privatwirtschaft
wäre eine Unternehmung nicht lange bereit, für höhere Ab-
schlüsse einen Aufschlag zu entrichten, wenn die Produktivität
nicht entsprechend höher wäre.

Deshalb sollten wir, statt eine nicht existierende Akademisie-
rung zu beklagen, den jungen Leuten von heute dankbar sein, dass
sie freiwillig auf Jahre von Einkommen verzichten. Denn diesen
individuellen Investitionen ist es zu verdanken, wenn die Wettbe-
werbsfähigkeit unseres Landes auch morgen noch hoch ist.

Stefan C.Wolter ist Professor für Bildungsökonomie an der Universität Bern.
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